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Predigt zum 16. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 20. Juli 2014 
in Freiburg, St. Martin
„WIDERSTEHT DEM BÖSEN“

Gott hat uns durch die Sakramente der Taufe und der Firmung in seinen Dienst gerufen. Dieser Dienst besteht darin, dass wir wachsam sind gegenüber dem Bösen und fruchtbar im Guten: In der Erfüllung der Gebote Gottes. Das ist jedoch nur möglich, wenn wir stark sind im Glauben, in der Hoffnung und in der Liebe. Diese Gedanken enthält das Tages-gebet des heutigen Sonntags. Sie sind so etwas wir ein Kurzkatechismus für unser Le-ben. 

*
Gott dienen, das bedeutet, dem Bösen widerstehen. Das Böse ist wirksam in der Welt. Davon spricht das Evangelium des heutigen Sonntags, davon spricht das ganze Neue Testament, beinahe auf jeder Seite. Ja, schon das Alte Testament bezeugt diese Wirk-lichkeit in vielfältiger, ja, in erdrückender Weise. Im ersten Buch des Alten Testamentes heißt gleich im 8. Kapitel: „Das Herz des Menschen ist zum Bösen geneigt von Jugend auf“ (Gen 8, 21). Die Quelle des Bösen ist das menschliche Herz, vordergründig, hinter-gründig der Teufel mit seinen Engeln. So sagt es die Heilige Schrift, so sagt es der Glau-be der Kirche. 

Widerstehen kann man dem Bösen nicht, wenn man seine Existenz leugnet, wenn man die Ursünde und die Versuchbarkeit des Menschen und die Macht des Bösen über das menschliche Herz nicht wahrhaben will und wenn man den Teufel und die bösen Engel ins Reich des Mythos verweist. Wer wollte nicht sehen, dass das eine wie das andere heute nicht selten geschieht, um nicht zu sagen das Denken der Mehrheit bestimmt? Das gilt hüben wie drüben, bei denen, die sich noch nominell in der Kirche befinden, wie bei denen, die draußen sind. Damit wird aber nicht nur die Erlösung gegenstandslos. 
Wenn heute das Böse psychologisiert wird, dann verfällt morgen Gott selber dem glei-chen Schicksal, wenn man ihn nicht schon vorher mythologisiert hat, indem man seine Allmacht und seine Allwissenheit und seine Erhabenheit über Raum und Zeit wegdisku-tiert oder einfach geleugnet hat. Auch in der Kirche haben heute vielfach die Sophisten das Heft in der Hand.
Mit der Psychologisierung des Bösen und seiner Leugnung wird die Erlösung gegen-standslos, wird auch Gott in das Reich der Psychologie verwiesen, werden alle Glau-bensaussagen zu Aussagen nur über den Menschen. Schon heute ist Gott weithin nichts anderes mehr als ein Gedanke, selbst bei nicht wenigen Hirten, die weitermachen, so-lange sie damit noch eine gute Existenzgrundlage haben und sich ein gewisses Ansehen sichern können. Die Verlogenheit der Welt fasziniert heute auch viele, deren Berufung wesenhaft darin besteht, dass sie „von der Wahrheit Zeugnis geben“ (Joh 5, 32). Auch da begegnet uns die Verweltlichung in der Kirche, die Papst Benedikt einst gerade in unserer Stadt beschworen hat. Das war im Jahre 2011.
Widerstehen kann man dem Bösen nur, wenn man mit ihm rechnet, wenn man um seine Existenz weiß. Aber das allein genügt noch nicht, man muss auch demütig sein, um sei-ne eigene Schwäche wissen und Gott um seine Hilfe bitten. Wer selbstgerecht ist, der wird verblendet. Er wird blind für die eigentlichen Gefahren, die sein Leben bedrohen. 

Gott dienen, das bedeutet, dass wir wachsam sind gegenüber dem Bösen und fruchtbar sind im Guten, das bedeutet, dass wir konsequent den Weg der Gebote Gottes gehen. Es gibt eine objektive sittliche Ordnung. Unser Tun und Lassen unterliegt nicht der Konven-tion, es unterliegt nicht gesellschaftlicher Übereinkunft, die wandelbar ist, wie die Moden wandelbar sind. Gott hat uns die Gebote gegeben, denen wir auf Leben und Tod ver-pflichtet sind. Wer sie relativiert, der versündigt sich an ihnen, mehr noch, als wenn er sie für seine Person missachtet.

Den Weg der Gebote zeigt uns Gott durch die Offenbarung, die uns in der Verkündigung der Kirche begegnet, in der Verkündigung der Kirche in den Jahrhunderten.

Die grundlegende Voraussetzung für den Kampf gegen das Böse in uns und um uns und für die treue Erfüllung des Willens Gottes sind die drei göttlichen Tugenden, Glaube, Hoffnung und Liebe, die uns in der Taufe geschenkt worden sind, Geschenke Gottes, die uns aber verpflichten, und zwar in dem Sinn, dass wir diese Tugenden betätigen in un-serem Leben: Es gilt, dass wir uns um den Glauben, die Hoffnung und die Liebe bemü-hen und uns an einem jeden Tag darauf besinnen. Gottes Geschenke ersparen uns nicht die Mühe. Das gilt im Grunde für alle Geschenke, die wir in der rechten Gesinnung und im rechten Geist entgegennehmen.
Der Gegenstand des Glaubens ist Gott, nicht sofern er existiert, sondern sofern er sich geoffenbart hat. Dass Gott ist, das weiß jeder, der wirklich nachdenkt, das sagt uns die Vernunft. Wäre es nicht so, dann würde alles, was ist: die Welt, der Kosmos und wir selbst, dann würde alles da sein ohne Grund. Das aber ist gegen die Vernunft. Alles For-schen des menschlichen Geistes geht davon aus, dass es nichts gibt, das nicht einen Grund hat für sein Dasein. Davor schließen zwar viele die Augen, wenn es um den letzten Grund von allem geht, weil sie das Nachdenken verlernt haben oder weil sie sich selber Gesetz sein wollen, aber damit können sie vor der Vernunft nicht bestehen. Der Teufel ist klug, aber das ist nur die Fassade, in Wirklichkeit ist er jedoch dumm, wie all die Ideologen, die ihm folgen. 

An die Existenz Gottes brauche ich nicht zu glauben. Glauben muss ich aber daran, dass er gesprochen hat, und an das, was er gesagt hat. Aber dieser Glaube hat seine Gründe. In diesem Glauben wird uns vor allem mitgeteilt, dass Gott der Heilige ist, der Transzen-dente, dass er ganz anders ist als wir uns das vorstellen, fern von uns und von unendli-cher Majestät, dass er uns aber dennoch nahe ist. Er ist uns näher als wir uns selber na-he sind, erklärt der heilige Augustin schon vor beinahe 1500 Jahren. Damit hat er die tiefste Aussage über Gott gemacht, die je ein Mensch gemacht hat. 
Gott ist der uns Ferne, der Vollkommene, der Heilige, gleichzeitig aber ist er in uns, sind wir in ihm. Und er hat uns Verheißungen gegeben: Wir sollen in ewiger Freude einst mit ihm leben. Das ist der Inhalt unserer Hoffnung. Sie trägt uns, diese Hoffnung, wenn wir uns um sie bemühen in der Kraft des Glaubens. Ihre  Gestalt ist das Vertrauen in allem Schweren, das unser Leben bestimmt, in den Sorgen und Ängsten, die uns quälen, in den Kämpfen, die uns auferlegt sind.

Aus dem Glauben und aus der Hoffnung aber muss die Liebe hervorgehen, die Liebe zu Gott, zu den Menschen und auch zur Welt, die Liebe zu allem, was Gott geschaffen hat, vor allem zu jenem Geschöpf, das Gott selbst die Krone der Schöpfung genannt hat. Lie-be meint Bejahung mit Worten und durch Taten. Gott lieben, heißt: Gott Gott und den Menschen Mensch sein lassen. Das meint, dass wir alles an seinem Ort lassen oder wie-der dahin bringen, wohin es nach dem Willen Gottes gehört.

Die Liebe zu Gott ist in erster Linie das rechte Wollen. Es muss nicht das Gefühl oder das Gemüt daran beteiligt sein. Das Gefühl oder das Gemüt kann daran beteiligt sein. Aber wenn das der Fall ist, ist das jeweils eine besondere Gnade.

Der Glaube, die Hoffnung und die Liebe sind in diesem Sinne Geschenke Gottes, aber wir müssen sie uns zu Eigen machen, wir müssen sie nach Kräften verwirklichen in unserem Leben. Sie sind Gottes Taten. Aber sie müssen die Unsrigen werden. Der heilige Paulus ermahnt uns, darauf bedacht zu sein, dass wir nicht vergeblich die Gnade Gottes emp-fangen (2 Kor 6, 1).
*
Aus der Taufe und aus der Firmung resultiert unsere Berufung, Gott zu dienen. Das ge-schieht im Kampf gegen das Böse und in der Erfüllung der Gebote Gottes, wie sie uns die Kirche bezeugt und verkündet. Das kann nur geschehen in Opposition zur Welt. Der Kampf ist möglich in dem Maß, in dem Glaube, Hoffnung und Liebe in uns wohnen und wirksam sind, gnadenhaft zunächst, dann aber auch in der Gestalt unseres entschlosse-nen Bemühens. Amen. 

